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92r. 16 Sic 58 e r

ici) auf. Sie Sonne leuchtet fdjon auf ber Dent. 3d) höre non
unten herauf bas IDturmetn bes Sarties unb gans nahe böre
id) ben Klang bes Senfenbengehts.

£)ier tft altes Qriebe unb ßicbt.
2Bas foil ich nod) biefen heften betfügen, in benen id)

Ereigniffe ergäblte, bie mein ßeben mit einer Spur geseidmet
haben, bie nichts mebr austöfcben tann?

3m ©inter 1814 babe icb in fdimerslicher Demütigung ge=

feben, toie bie Defterreicber burcb unfere ©egenb sogen, um
über ben 3ura in granfreid) einsufallen unb nad) ßpon oor*
suftoßen. 3d) war bamals jung oerbeiratet. 21(s id), aus ber
Srbmiebe fommenb unb troß ber itmroege, bie icb machte, um
ihnen aussumeicben, ihre meinen Uniformen auf ber Straße'
fab, ba oerfpürte ich eine foldje Sitterteit, baß meine liebe $rau
lange brauchte, um fie roieber su gerftreuen. IDtir fcbien es, bie
Slnmefenbeit frember 21rmeen bei uns fei eine Scbanbe für unfer
ßanb, bas fie batte einbringen laffen, ohne su oerfudjen, fie
aufsub alten.

2lber biefe Sitterleit, biefe Demütigung ließen mid) beffer
begreifen, raas unfere ^fließt mar: Einiger fein unter Eib*
genoffen, ftarf genug fein, um uns gefcbäßt unb geachtet su
machen. 2Bir fallen geroiß nicht ben Krieg berbeiroünfcben,
beim er ift furchtbar mit all bem, was er nach fich siebt, mit
ben ©raufamfeiten, bem oergoffenen Slut, ben serftörten ober
oerftümmelten ßeben; aber mir müffen ihm ins ©efid)t su feben
miffen, roenn er 'jemals unfer ßattb bebroben fotlte, unb mir
müffen unfere Ehre über altes ftellen. Das ift noch bas befte
Stittet, um unferm Saterlanb jene buntlen 3abre su erfparen,
bie nach 1798 tarnen unb roäbrenb benen bas ßanb geplünbert,
gebrambfcbaßt unb mit ben Süßen getreten mar unb ben
21rmeen ber benachbarten ßänber 3um Kriegsfdiaitplaß bienen
mußte.

Es gibt ßeute, bie fich aus ber fftetigion eine 2lrt Sdjilb
machen, hinter bem fie ben Stititärbienft ablehnen. 3d) tann
ihnen als alter Solbat fagen, baß id) meine Sibel fo gut lefe
toie fie unb baß ich barin unb auch nicht oor meinem ©emiffen
feine Serbammung bes Dienftes, ben man ber Heimat fcbutbig
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ift, gefunben habe. Ebriftus ift gefommen, um uns ein ©efeß
ber ßiebe su bringen, bas ift roabr, unb mir foltten uns be*

mühen, ihm auf biefem 2Bege su folgen. 21ber niemals bat er
bie geigbeit als Dugenb gepriefen, unb geigbeit ift es, fein
ßeben lang alles mitsugenießen, was ein ßanb an Sorteilen
bieten tann, fich bann aber su meigern, es su oerteibigen, menn
es bebrobt ift- Den Sftilitärbienft, mie er bei uns beftebt, als
eine 2lrt Siinbe su betrad)ten, meil er uns lehrt, uns ber 2Saf»
fen 3U bebienen, ift ebenfo roiberfinnig, mie menn man ben
Diebftabl abfdjaffen mollte -burd) Aufhebung -ber Solisei.

1815 miberballte bas Echo oon 2Batertoo fcbmergticb bis
bieber unb ermedte bas Siebenten an fo oiele braoe SSaffen*
brüber, bie bort unten geftorben finb für eine oon Snfang an
oerlorene Sache.

Dann mürbe Sapoleon auf Sanft Helena oerbannt, mo
er nach feebs 3abren bes Erils geftorben ift. 3d) glaube, baß
biefes munberfame ßeben noch su nahe bei uns ift unb baß uns
noch SU oiele Elemente fehlen, um mit einiger Unparteilichfeit
ben Storni unb fein SBerf beurteilen su föünen. 2Bir haben
gefeben, su metchen Südfchtägen ihn fein entfeffeltes ©enie
geführt bat unb melcbes Unglüd baraus für fein ßanb entfprun*
gen ift; aber es märe Unbanfbarfeit oon unferer Seite, menn
mir, bie mir unter feinen Sahnen gebient haben, ihm ben Stein
nadjroerfeu moltten, meil er unglüdlid) gemefen ift. Er bat uns
fennen gelernt. Er bat uns genug gefcbäßt, um unfere Un*
abbängigfeit su achten, unb fein ©enie bat bie jRegierungsform
su finben oermoebt, bie für uns paßte, mäbrenb bie inneren
3miftigfeiten uns serriffen.

2ßir, bie Solbaten, haben alles mit unferm 581ute besablt.
2ßir finb quitt. 2lber etroas bat mir Sreube gemacht, mie es
auch meine einftigen 2Baffengefäbrten gerührt hätte, nämlich,
baß fich ein guter SBaabtlänber gefunben bat unter ben ©e*
treuen, bie ben Kaifer begleitet haben, um ihm bis sum Enbe
beisufteben unb ihm bie Sugen susubrüden. 2Bas 9fooerra3

•tat, bas tat er in unfer aller Samen. 5Bir, bie alten Solbaten,
haben bies gefühlt.

Schluß fofgt.

SScteli

D'Srüebtigsfunne h et fe oüre grüeft, bie liehe, dünne,
blaue 23eieli; bet fo lang ibri gulbige Strahlen uf b'Öirben abe

gfd)idt, bis fie ibri Eböpfli oüre gftredt u. bie blauen sSuflli ufta
bei un jeß lüücßte fie us be grüene Slettli ufen u fchmöde fo
fein u fo ftareb, baß me fe fetjo oo mitem tennt un es eim mobl
tuet bis i bs fjärs.

Seieti fp gäng oo mpne tiebfebte Slüemli gfi. 3m Sriiebtig,
we b'iBlüemli ume oüre d)o fp, be ba=n=i ou na mpne 23eieli
Usfcbou gbatte, ba fe gfueebt u bie febönfebten a be oerftedfditen
Orte funge u bie, mo*n*i am längfcbte ha müeße fueeße, bie fp
wer be gäng no bie fiebfebte gfi! D'ßiebi su bem chlpne, blaue
SSliiemfi ifeb mer fd)o als Ehinb i bs fjärs gleit morbe.

2Benn albe im fjustage b'Sunne fo mann u gutbig ifd) d)o
abeblinslen in üfi ©aß, un üs br grüeblig gfpienslet bet, be
t>et's its nümme ftitl gba s'fBurblef, i br liebe Sßatterftabt. De bei
Her em Stüetti ober em Öitti gcbääret u bättlet, bis mer b'Er*
foubnis hei gba für ga s'Sliiemele, u me nes be fo mit ifd) gfi,
äe_ fp mer gleitig -mit üsne Ebörbli, e fßiß fBrot un e öpfu
ärinn, ab3ottlet, sur Stabt ufe am SSeieliport sue. Das ifd) am
ue bilben Ort uffebär em Dotebof gtäge, mo br Sßäg gäge Särn
sue geit, mo nes räcbts gägem Staiemoos u miter lints gägem
Jlnterbärg u *Dal abfebmäiebt. Dert a bäm funnige fßort ifei) es
be albe gans blau gfi oo all bene liebe SSlüemleni u jebes 3abe

fp mer bäre g'gange u jebes 3abr fp fie gäng ume ba gfi. Das
23eieliport bet feiecßlp e Solle gfpielt in üfer Ebinberspt, es

bet im grüeblig gäng e grüüsligi Slsiebigscbraft gba u roil
liter's lieb bei gha ,bei mer's ou nie oergäffe.

11 no jeße, menn i blaui fßeieli gfeb lüüchte, mueß i srugg
bänfen a bie fdjöni, glüdlecbi 3pt mo mer als Ehinb br 3?rüeb*
lig büß oor ber Stabt gfueebt un i be Ebörbli beitreit bei.

11 no eis Sßeielipläßli ba=n=i tennt, mo mer äbe fo oertrout
un äbe fo lieb ifd)) gfi. Das ifd) neber sueche gfi. Oben am
Scbfoßbärg ifd) es gläge, mo me mit i bs ßanb ufe bet chönne
luegen u b'Sdmeebärgen im fehönfebte Ebrans bet lüüchte gfeb.
„Sitnbeli" bet's gheißen u bs SBägli, mo oom Schloß bert s'bür*
ab füebrt „Sünberoägli". 3 ha tang nib chönne begrpfe,
roarum bas liebe, ärbefcfpöne Usfichtsptäßli fo ne müefd)te 9lame
mueß ba u bas d)lpne, oerftedte, romantifche u gans mit ©ftrüpp
übermachsne SBägli ifd) mer gar lieb gfi u Sßeieli bet's ou über*
all gha. Es ifd) eigetlig e oerbotene 2Bäg gfi. Dert büre bet
niemer börfen, aber em ©fangemärter fps jüngfehte Xödlterli
ifd) mps grünbineli gfi u brum ba=wi ba e d)lpne SBorsug gba,
mo=n=i be ou gbörig usgnüßt ba, un i bi ou mängifd) gmüß
meb im Schloß oben als bebeime gfi! 3 ba aber ou es nieberfcb
fßtäßli un Eggeli tennt u gäng groüßt mo bie fehönfehte Slüemli
3'finbe fp. 21ber am liebfehte fp mer albe bod) im „Siinbeli" gfi
u bei oo böcber ÏBart i bs Dal ufe gtuegt.
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ich auf. Die Sonne leuchtet schon auf der Dent, Ich höre von
unten herauf das Murmeln des Baches und ganz nahe höre
ich den Klang des Sensendengelns.

Hier ist alles Friede und Licht.
Was soll ich noch diesen Heften beifügen, in denen ich

Ereignisse erzählte, die mein Leben mit einer Spur gezeichnet
haben, die nichts mehr auslöschen kann?

Im Winter 1814 habe ich in schmerzlicher Demütigung ge-
sehen, wie die Oesterreicher durch unsere Gegend zogen, um
über den Jura in Frankreich einzufallen und nach Lyon vor-
zustoßen. Ich war damals jung verheiratet. Als ich, aus der
Schmiede kommend und trotz der Umwege, die ich machte, um
ihnen auszuweichen, ihre weißen Uniformen auf der Straße'
sah, da verspürte ich eine solche Bitterkeit, daß meine liebe Frau
lange brauchte, um sie wieder zu zerstreuen. Mir schien es, die
Anwesenheit fremder Armeen bei uns sei eine Schande für unser
Land, das sie hatte eindringen lassen, ohne zu versuchen, sie

aufzuhalten.
Aber diese Bitterkeit, diese Demütigung ließen mich besser

begreifen, was unsere Pflicht war: Einiger sein unter Eid-
genossen, stark genug sein, um uns geschätzt und geachtet zu
machen. Wir sotten gewiß nicht den Krieg herbeiwünschen,
denn er ist furchtbar mit all dem, was er nach sich zieht, mit
den Grausamkeiten, dem vergossenen Blut, den zerstörten oder
verstümmelten Leben: aber wir müssen ihm ins Gesicht zu sehen
wissen, wenn er jemals unser Land bedrohen sollte, und wir
müssen unsere Ehre über alles stellen. Das ist noch das beste

Mittel, um unserm Vaterland jene dunklen Jahre zu ersparen,
die nach 1798 kamen und während denen das Land geplündert,
gebrandschatzt und mit den Füßen getreten war und den
Armeen der benachbarten Länder zum Kriegsschauplatz dienen
mußte.

Es gibt Leute, die sich aus der Religion eine Art Schild
machen, hinter dem sie den Militärdienst ablehnen. Ich kann
ihnen als alter Soldat sagen, daß ich meine Bibel so gut lese

wie sie und daß ich darin und auch nicht vor meinem Gewissen
keine Verdammung des Dienstes, den man der Heimat schuldig
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ist, gefunden habe. Christus ist gekommen, um uns ein Gesetz

der Liebe zu bringen, das ist wahr, und wir sollten uns be-

mühen, ihm auf diesem Wege zu folgen. Aber niemals hat er
die Feigheit als Tugend gepriesen, und Feigheit ist es, sein
Leben lang alles mitzugenießen, was ein Land an Vorteilen
bieten kann, sich dann aber zu weigern, es zu verteidigen, wenn
es bedroht ist. Den Militärdienst, wie er bei uns besteht, als
eine Art Sünde zu betrachten, weil er uns lehrt, uns der Was-
fen zu bedienen, ist ebenso widersinnig, wie wenn man den
Diebstahl abschaffen wollte durch Aufhebung der Polizei.

1813 widerhallte das Echo von Waterloo schmerzlich bis
hieher und erweckte das Andenken an so viele brave Waffen-
brüder, die dort unten gestorben sind für eine von Anfang an
verlorene Sache,

Dann wurde Napoleon auf Sankt Helena verbannt, wo
er nach sechs Iahren des Exils gestorben ist. Ich glaube, daß
dieses wundersame Leben noch zu nahe bei uns ist und daß uns
noch zu viele Elemente fehlen, um mit einiger Unparteilichkeit
den Mann und sein Werk beurteilen zu können. Wir haben
gesehen, zu welchen Rückschlägen ihn sein entfesseltes Genie
geführt hat und welches Unglück daraus für sein Land entsprun-
gen ist: aber es wäre Undankbarkeit von unserer Seite, wenn
wir, die wir unter seinen Fahnen gedient haben, ihm den Stein
nachwerfen wollten, weil er unglücklich gewesen ist. Er hat uns
kennen gelernt. Er Hat uns genug geschätzt, um unsere Un-
abhängigkeit zu achten, und sein Genie hat die Regierungsform
zu finden vermocht, die für uns paßte, während die inneren
Zwistigkeiten uns zerrissen.

Wir, die Soldaten, haben alles mit unserm Blute bezahlt.
Wir sind quitt. Aber etwas hat mir Freude gemacht, wie es
auch meine einstigen Waffengefährten gerührt hätte, nämlich,
daß sich ein guter Waadtländer gefunden hat unter den Ge-
treuen, die den Kaiser begleitet haben, um ihm bis zum Ende
beizustehen und ihm die Augen zuzudrücken. Was Noverraz

-tat, das tat er in unser aller Namen. Wir, die alten Soldaten,
haben dies gefühlt.

Schluß folgt.

Veieli
DFrüehligssunne het se vüre grüeft, die liebe, chlyne,

blaue Veieli: het so lang ihri guldige Strahlen uf d'Ärden abe
gschickt, bis sie ihri Chöpfli vüre gstreckt u die blauen Äugli usta
hei un jetz lüüchte sie us de grüene Blettli usen u schmücke so

fein u so starch, daß me se scho vo witem kennt un es eim wohl
tuet bis i ds Härz.

Veieli sy gäng vo myne liebschte Blüemli gsi. Im Frllehlig,
we d'Blüemli ume vüre cho sy, de ha-n-i ou na myne Veieli
Lsschou ghalte, ha se gsuecht u die schönschten a de versteckschten
Lrte funge u die, wo-n-i am längschte ha mlleße sueche, die sy

Mer de gäng no die liebschte gsi! D'Liebi zu dem chlyne, blaue
Blüemli isch mer scho als Chind i ds Härz gleit worde.

Wenn albe im Hustage d'Sunne so warm u guldig isch cho

abeblinzlen in üsi Gaß, un üs dr Früehlig gspienzlet het, de
bet's üs nümme still gha z'Burdlef, i dr liebe Vatterstadt. De hei
wer em Müetti oder em Ätti gchääret u bättlet, bis mer d'Er-
toubnis hei gha für ga z'Blllemele, u we nés de so wit isch gsi,
de sy mer gleitig mit üsne Chörbli, e Bitz Brot un e öpfu
drinn, abzottlet, zur Stadt use am Veieliport zue. Das isch am
ue Hilden Ort ussehär em Totehof gläge, wo dr Wäg gäge Bärn
zue gest, wo nes rächts gägem Maiemoos u unter links gägem
Unterbärg u -Tal abschwäicht. Dert a däm sunnige Port isch es
de albe ganz blau gsi vo all dene liebe Blüemleni u jedes Jahr

sy mer häre g'gange u jedes Jahr sy sie gäng ume da gsi. Das
Veieliport het feiechly e Rolle gspielt in üser Chinderzyt, es

het im Früehlig gäng e grüüsligi Aziehigschraft gha u wil
mer's lieb hei gha ,hei mer's ou nie vergösse.

U no jetze, wenn i blaut Veieli gseh lüüchte, mueß i zrugg
dänken a die schöni, glücklechi Zyt wo mer als Chind dr Früeh-
lig duß vor der Stadt gsuecht un i de Chörbli heitreit hei.

U no eis Veieliplätzli ha-n-i kennt, wo mer äbe so vertraut
un äbe so lieb isch' gsi. Das isch neher zueche gsi. Oben am
Schloßbärg isch es gläge, wo me wit i ds Land use het chönne
luegen u d'Schneebärgen im schönschte Chranz het lüüchte gseh.

„Sündeli" het's gheißen u ds Wägli, wo vom Schloß dert z'dür-
ab süehrt „Sündewägli". I ha lang nid chönne begryfe,
warum das liebe, ärdeschöne Ussichtsplätzli so ne wüeschte Name
mueß ha u das chlyne, versteckte, romantische u ganz mit Gstrüpp
überwachsne Wägli isch mer gar lieb gsi u Veieli het's ou über-
all gha. Es isch eigetlig e verbotene Wäg gsi. Dert düre het
niemer dürfen, aber em Gfangewärter sys jüngschte Töchterli
isch mys Fründineli gsi u drum ha-n-i da e chlyne Vorzug gha,
wo-n-i de ou ghörig usgnützt ha, un i bi ou mängisch gwüß
meh im Schloß oben als deheime gsi! I ha aber ou es niedersch
Plätzli un Eggeli kennt u gäng gwüßt wo die schönschte Blüemli
z'finde sy. Aber am liebschte sy mer albe doch im „Sündeli" gsi

u hei vo höcher Wart i ds Tal use gluegt.
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It marum bet es eigetlig fo gtjetfee, Sünbeli, Sünbemäglt?
©s ifcf) mit srugg 3'füefere gfi i bie alte Sdjlofßbte, roo b'Dobes«
[traf no gberrfcbt l)et. 5ffienn alben e SBerbrädjer aum Dob oer«
urteilt morben ifcb un ibm oben im Dürrn bs 21rmfünberglöggli
uf em letfcbte ©ang glitte bet, be ifcb me mit bäm Dobgmeifete
nib bim grohe Sdjlohtor ufe, fonbern bs Stägli ab bim cbline
Dürli ufe, mo i bs Sünbeli fiiebrt, u oo bert ifcfe me be biir bs

Sünbermägti ober beffer 2Irmfünbermägli abe g'gange un uf
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em näcfefcbte 5tßäg 3ur Stabt ufe, am ©algebübeli, am ffticfeb
plafe, sue. —

— — SBie bas mobl fo amene fettige unglüdlicbe ÜBtöntfcb

bet müehe s'fDtut fo, bfungers, toe's be no öppe gar e ftrablenbe
Qrüebligstag mit Sunneglan3, girnelicbtu 58eietibuft ifcb sfi? —
Das ba=n«i mängifd) ftill für mi fälber müehe bänte, menn i bie
blaue Scblohoeieli büfcfeelet fett- —

©. 5DÎ. Danner=2fefcblimann.

£)ie »etgeffene SSefdwctbe
Saßmeier, fReifenber bei ber jRabioapparate 21.«©. in 3-

muff jeben SRonat auf oiersebn Dage in bie tprooing fahren.
211s er einmal in ©raubünben su tun batte, in einem febr

tleinen Steden, mo meber bie ©ifenbabn fäbrt norb ein reget«
mäßiger 21utobusperfebr bie SBerbinbung mit ber Stabt auf«
recbterbält, befcbtieht er nacb ftunbentangem SSSarten, 3« Suh
in bie näcbftliegenbe Ortfcbaft ju geben, um ficb oon bort mit

* bem fßoftomnibus nacb ©bur beförbern su laffen. 2Rübe unb
hungrig fommt er am fPoftfcbatter an, löft fid) eine Sabrfarte,
unb ba bis 3ur 21bfabrt bes Omnibuffes noch eine Stunbe Seit
ift, gebt er in ben nahegelegenen ©aftfjof unb beftellt ein aus«
giebiges 5ftacbtmafel.

Ißlöfelid) ein lautes ffupefignal. Saßmeier fpringt auf,
ftürgt ans Senfter, fauft sum Difcfe surücf, ergreift feinen SJtufter«
Eoffer, mirft brei Sranfen auf ben Difcb unb oerläfjt fcfenurftrads
bas Soîal.

3n biefem 21ugenblicE fährt ber Omnibus ab.
„£ialt!" fcbreit Saßmeier unb läuft hinterher. „3d) fahre

mit!"
Der ©bauffeur fcbüttelt ben Sfopf.
„58ebaure — alles befefet!"
„5ffias beißt bas!" Satsmeier prüftet mie eine ßofomotioe.

„ffier ift meine Satjrfarte — bitte, Sife Stummer fieben! Der
$ert, ber auf meinem ißtafe fifet, foil ausfteigen!"

„Das gibt's nicht! #ier fteigt ein, mer mill, unb sohlt im
ftßagen. 5ffier suerft fommt, mahlt suerft!"

©ntrüftet ftürmt Saßmeier an ben Ißoftfcfealter, um ficb 3U

befcbroeren. Doch auch hier erhält er bie 21ntmort, baß es immer
fo gehalten morben fei, unb baff man ihm nicht helfen Eönne.

Saßmeier, empört, eine ganse 5ftacfet in bem Steft bleiben
3u müffen, entmirft eine 58efcbmerbefd)rift unb fcfeidt fie an ben
58unbesrat. Obgleich bas Sdjreiben mit feiner genauen 2tnfcbrift
unterseicbnet ift, erhält er Eeine 21ntroort, unb er oergiht ben

gansen Vorgang, bis er einmal in benfelben Ort fommt.
ffotta, fagt er ficb, hier mar es, mo ich' trofe bes Saferfcbeins

nicht mitgenommen tourbe. Diesmal mill id) praftifcb fein!
Gange oor ber 21bfabrt fucbt er ficb ben heften Ißlafe aus unb

läßt fid) barauf nieber. Der SBagen füllt fid), ©s Eommt ein
£jerr unb firtbet feinen 5f31aß mehr.

21ba, lacht Saßmeier fcbabenfrob oor fich bin, jefet gebt es
bem mie mir beim erftenmal.

„Die Sabrfcbeine bitte!"
2lltes ift bamit oerfeben, nur Saßmeier nicht.
„58ebaure, mein ßerr, ber !ßlafe ift befefet", fagt ber Sabrer

oerbinbticfe, „hier biefer fjerr bat Stummer oier!"
„©rlauben Sie", proteftiert Saßmeier, „Sie fagteu mir oor

meniger Seit, man sable im SBagen, unb mer suerft fommt ..."
„3a, bas mar früher! 2tber ba bat fi<b ein bummer Kerl

befdjmert, unb feitbem ift es anbers!"
Unb mieber einmal fuhr ber Omnibus ohne Saßmeier nach

©hur.— 58. S.

gewöhnen ftc fid) ba§ »laitdjen ab
©roteâïe bon S3. 31.

3d) faff mit einem befreunbeten ißrofeffor bei Difcb. Der alte
fferr betrachtete mich lange unb fcbüttette bann ben Sopf.

„Sie finb ja ein fcbredlicber SRenfd)! Sie rauchen eine 3b
garette nach ber anbern! Dabei feben Sie bereits mie ein Saub«
frofd) aus! SBieoiel Sigaretten rauchen Sie eigentlich am Dag?"

„Smansig."
„©ntfefelicfe! Sie Unglüdsmenfcb! So müffen Sie ja elenb

sugrunbe geben! 3d) rate 3bnen: ©emöbnen Sie ficb bas Stau«

eben ab!"
•Datfäcfelid). Das hätte mir auch felbft einleuchten müffen.

3d) befchloß alfo, gleich am näcfeften Dag mit ber ©ntroöbnung
3U beginnen. SRit einemmal mürbe es aber febmer geben. 3d)
muffte es allmählich tun.

„SUlmählich? Sich mas! ßieber fo rafd) als möglich!"
So hatte id) beim grübftüd gefprodjen, mo ich fonft smei

Zigaretten 31t rauchen pflegte. 3efet rauchte ich fünf. Dabei
sürnte ich auch bem ißrofeffor, bah er mir bas 5Rauchen nicht
jebon früher oerboten hatte, ba bod) jeher SRenfd) meih, bah
bas 5Raucben fchäblicb ift.

3d) hatte einmal gehört, bah man in ben Konbitoreien ben
58ebienfteten bas 5Rafchen abgemöbnt, inbem man ihnen an«
beimftetlt, buchen unb Dorten nach ^ersensluft 31t effen. Die

Slngeftellten befommen hann burd) ben iibermäffigen ©enuh
einen foleben ©fei, bah fie jahrelang feine Süffigfeiten anrühren
mögen.

Ungefähr fo oerhält es fid) mit bem 5Raucben.
©s ift mir gelungen, mein Dagesquantum auf fünfsig Si*

garetten binaufsufebrauben. 3d) fühle mid) babei gans aus«
geseiebnet.

3d) bin bei fed)3ig angelangt, ©inen ©fei oerfpüre ich noch
immer nicht. 5Bteine 2Irbeitsfraft, meine geiftige grifebe finb ftär«
fer als je suoor.

Siebsig 3d) marte gar nicht erft ab, bis eine Siflarette
ooltfommen su ©nbe geraucht ift. 3d) 3ünbe mir jebe neue an
ber oorigen an. Sfettenraucher!

21m 21benb bes fiebten Dages hielt ich eben bie fünfunb«
fiebsigfte Zigarette im 5Dîunh. Da fefete fid) ber 5ßrofeffor an
meinen Difd) unb fuhr mich barfcf) an:

„9fun? 5Rauchen Sie etma gar noch immer smangig 3h
garetten im Dag?" 2fufrid)tig fagte ich : „5ftein!"

Der 5ßrofeffor nahm bie ffornbrille ab, pufete fie, fefete fie
mieber auf, ftarrte mich burefebringenb an unb fagte läcfjelnb :

„Da feben Sie, Sie 58öfemicht! 52Benn Sie mühten, mie un«
oergleichlid) beffer Sie bereits ausfehen!" —

416 Die Bern

U warum het es eigetlig so gheiße, Sündeli, Sündewägli?
Es isch wit zrugg z'füchre gsi i die alte Schloßzyte, wo d'Todes-
straf no geherrscht het. Wenn alben e Verbrächer zum Tod ver-
urteilt worden isch un ihm oben im Turm ds Armsünderglüggli
us em letschte Gang glüte het, de isch me mit däm Todgweihte
nid bim große Schloßtor use, sondern ds Stägli ab bim chline
Türli use, wo i ds Sündeli füehrt, u vo dert isch me de dür ds

Sllnderwägli oder besser Armsünderwägli abe g'gange un us

er Woche Nr. 16

em nächschte Wäg zur Stadt use, am Galgehübeli, am Richt-
platz, zue. —

— — Wie das wohl so amene fettige unglückliche Möntsch
het müeße z'Mut sy, bsungers, we's de no öppe gar e strahlende
Früehligstag mit Sunneglanz, Firnelicht u Veielidust isch gsi? —
Das ha-n-i mängisch still für mi sälber müeße dänke, wenn i die
blaue Schloßveieli büschelet ha. —

C. M. Tanner-Aeschlimann.

Die vergessene Beschwerde

Salzmeier, Reisender bei der Radioapparate A.-G. in Z.
muß jeden Monat auf vierzehn Tage in die Provinz fahren.

Als er einmal in Graubünden zu tun hatte, in einem sehr
kleinen Flecken, wo weder die Eisenbahn fährt noch ein regel-
mäßiger Autobusverkehr die Verbindung mit der Stadt auf-
rechterhält, beschließt er nach stundenlangem Warten, zu Fuß
in die Nächstliegende Ortschaft zu gehen, um sich von dort mit

' dem Postomnibus nach Chur befördern zu lassen. Müde und
hungrig kommt er am Postschalter an, löst sich eine Fahrkarte,
und da bis zur Abfahrt des Omnibusses noch eine Stunde Zeit
ist, geht er in den nahegelegenen Gasthof und bestellt ein aus-
giebiges Nachtmahl.

Plötzlich ein lautes Hupesignal. Salzmeier springt auf,
stürzt ans Fenster, saust zum Tisch zurück, ergreift seinen Muster-
koffer, wirft drei Franken auf den Tisch und verläßt schnurstracks
das Lokal.

In diesem Augenblick fährt der Omnibus ab.
„Halt!" schreit Salzmeier und läuft hinterher. „Ich fahre

mit!"
Der Chauffeur schüttelt den Kopf.
„Bedaure — alles besetzt!"
„Was heißt das!" Salzmeier prustet wie eine Lokomotive.

„Hier ist meine Fahrkarte — bitte, Sitz Nummer sieben! Der
Kerl, der auf meinem Platz sitzt, soll aussteigen!"

„Das gibt's nicht! Hier steigt ein, wer will, und zahlt im
Wagen. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst!"

Entrüstet stürmt Salzmeier an den Postschalter, um sich zu
beschweren. Doch auch hier erhält er die Antwort, daß es immer
so gehalten worden sei, und daß man ihm nicht helfen könne.

Salzmeier, empört, eine ganze Nacht in dem Nest bleiben
zu müssen, entwirft eine Beschwerdeschrift und schickt sie an den
Bundesrat. Obgleich das Schreiben mit seiner genauen Anschrift
unterzeichnet ist, erhält er keine Antwort, und er vergißt den

ganzen Vorgang, bis er einmal in denselben Ort kommt.
Holla, sagt er sich, hier war es, wo ich trotz des Fahrscheins

nicht mitgenommen wurde. Diesmal will ich praktisch sein!

Lange vor der Abfahrt sucht er sich den besten Platz aus und
läßt sich darauf nieder. Der Wagen füllt sich. Es kommt ein
Herr und findet keinen Platz mehr.

Aha, lacht Salzmeier schadenfroh vor sich hin, jetzt geht es
dem wie mir beim erstenmal.

„Die Fahrscheine bitte!"
Alles ist damit versehen, nur Salzmeier nicht.
„Bedaure, mein Herr, der Platz ist besetzt", sagt der Fahrer

verbindlich, „hier dieser Herr hat Nummer vier!"
„Erlauben Sie", protestiert Salzmeier, „Sie sagten mir vor

weniger Zeit, man zahle im Wagen, und wer zuerst kommt ..."
„Ja, das war früher! Aber da hat sich ein dummer Kerl

beschwert, und seitdem ist es anders!"
Und wieder einmal fuhr der Omnibus ohne Salzmeier nach

Ehm.- B.F.

gewöhnen sie sich das Rauchen ab
Groteske von B. F.

Ich saß mit einem befreundeten Professor bei Tisch. Der alte
Herr betrachtete mich lange und schüttelte dann den Kopf.

„Sie sind ja ein schrecklicher Mensch! Sie rauchen eine Zi-
garette nach der andern! Dabei sehen Sie bereits wie ein Laub-
frosch aus! Wieviel Zigaretten rauchen Sie eigentlich am Tag?"

„Zwanzig."
„Entsetzlich! Sie Unglücksmensch! So müssen Sie ja elend

zugrunde gehen! Ich rate Ihnen: Gewöhnen Sie sich das Rau-
chen ab!"

-Tatsächlich. Das hätte mir auch selbst einleuchten müssen.

Ich beschloß also, gleich am nächsten Tag mit der Entwöhnung
zu beginnen. Mit einemmal würde es aber schwer gehen. Ich
mußte es allmählich tun.

„Allmählich? Ach was! Lieber so rasch als möglich!"
So hatte ich beim Frühstück gesprochen, wo ich sonst zwei

Zigaretten zu rauchen pflegte. Jetzt rauchte ich fünf. Dabei
zürnte ich auch dem Professor, daß er mir das Rauchen nicht
schon früher verboten hatte, da doch jeder Mensch weiß, daß
das Rauchen schädlich ist.

Ich hatte einmal gehört, daß man in den Konditoreien den
Bediensteten das Naschen abgewöhnt, indem man ihnen an-
heimstellt, Kuchen und Torten nach Herzenslust zu essen. Die

Angestellten bekommen dann durch den übermäßigen Genuß
einen solchen Ekel, daß sie jahrelang keine Süßigkeiten anrühren
mögen.

Ungefähr so verhält es sich mit dem Rauchen.
Es ist mir gelungen, mein Tagesquantum aus fünfzig Zi-

garetten hinaufzuschrauben. Ich fühle mich dabei ganz aus-
gezeichnet.

Ich bin bei sechzig angelangt. Einen Ekel verspüre ich noch
immer nicht. Meine Arbeitskraft, meine geistige Frische sind stär-
ker als je zuvor.

Siebzig! Ich warte gar nicht erst ab, bis eine Zigarette
vollkommen Zu Ende geraucht ist. Ich zünde mir jede neue an
der vorigen an. Kettenraucher!

Am Abend des siebten Tages hielt ich eben die fünfund-
siebzigste Zigarette im Mund. Da setzte sich der Professor an
meinen Tisch und fuhr mich barsch an:

„Nun? Rauchen Sie etwa gar noch immer zwanzig Zi-
garetten im Tag?" Aufrichtig sagte ich: „Nein!"

Der Professor nahm die Hornbrille ab, putzte sie, setzte sie

wieder auf, starrte mich durchdringend an und sagte lächelnd:
„Da sehen Sie, Sie Bösewicht! Wenn Sie wüßten, wie un-

vergleichlich besser Sie bereits aussehen!" —


	Veieli

